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Medienkompetent von Geburt an? - Grundlagen für 
die Förderungvon Medienkompetenz bei Kindern 

 
 
Medien sind heute allgegenwärtig. Sie durchdringen von frühester Kindheit an 
den menschlichen Alltag, so dass Lebenswelten und Medienwelten nicht von-
einander getrennt zu betrachten sind. Ihre enge Verzahnung und Konvergenz-
nehmen Einfluss auf die Entwicklung des Menschen, seine Wahrnehmung der 
Welt und auf die Art und Weise, wie gelernt oder gesellschaftlich kommunziert 
wird. Unsere Lebensbereiche haben sich durch die und mit den Medien ver-
ändert. Konnten Informationen mit der Einführung des Buchdrucks ab dem 
Jahr1440 dank Gutenberg durch die Fixierung von gesprochener Sprache ge-
speichert werden und mit der Einführung von Massenmedien für ein disperses 
Publikum zugänglich gemacht werden, sind Informationen mit der Einführung 
des Internets zudem jederzeit und ortsungebunden abrufbar und zugänglich. 
Auch das Aufwachsen umgeben von Medien hat sich dahingehend verändert 
von Kindheit heute als Medienkindheit zu sprechen. Wichtig bei Untersu-
chungen zum Nutzungsverhalten und Interesse von Kindern an Medien ist vor 
allem ein kinderzentrierter Ansatz, der von dem Kind als aktiven Mediennutzer 
ausgeht. Kinder nutzen Medien eigenständig nach ihren jeweiligen Bedürfnis-
sen. Individuell gestalten sie ihr Leben und ihren Alltag und bauen sich durch 
ihre Aktivitäten und Handlungen ihre eigene Lebenswelt auf. In ihrer Soziali-
sation übernehmen nicht mehr ausschließlich Elternhaus, Schule, Peers oder 
auch Medien den aktiven Part, sondern vor allem die Kinder selbst. Kindheit 
als eigenständige Lebensphase anzusehen, bedeutet auch bei Medieninhal-
ten den kindlichen Bedürfnissen, Erfahrungen und Fähigkeiten gerecht zu 
werden. Da gerade Kindern noch eine kritische Urteilsfähigkeit und Fähigkeit 
zur Orientierung für ein Leben in der Informationsgesellschaft fehlen, müssen 
sie bei der Rezeption unterstützt, beraten und begleitet werden. 
 
Schlüsselbegriff Medienkompetenz 
 
Baacke bezieht sich bei seinem Kompetenzbegriff auf eine von Jürgen Haber-
mas formulierte Fähigkeit zu kommunikativem Handeln, die sich wiederum 
auf die von Noam Chomsky als Fähigkeit zur sprachlichen Kommunikation be-
zeichnete Kompetenz bezieht. Der Begriff Kompetenz stammt ursprünglich 
aus der Biologie und meint dort die Fähigkeit von Zellen, auf Entwicklungsrei-
ze zu reagieren. In den 70er Jahren wurde der Begriff in den Sozialwissen-
schaften maßgeblich von Habermas (1971), Luhmann (1971) und Bourdieu 
(1970) diskutiert (vgl. Baacke 1996, S. 115 f.). Grundlage war das von Noam 
Chomsky (1965) innerhalb der Linguistik entwickelte Konzept der Sprachkom-
petenz. Kompetenz meint hier nicht allein die Fähigkeit auf bestimmte Reize 
zu reagieren (Entwicklung durch Reiz-Reaktion), sondern durch eine angebo-
rene kommunikative Kompetenz (Sprachfähigkeit) in der Lage zu sein, an ei-
nem Kommunikationsprozess teilzunehmen und auch auf unbekannte Sätze 
und Wörter reagieren zu können. Chomsky geht also davon aus, dass jedem 
Menschen von seiner Anlage her ein Regelsystem gegeben ist, das ihn dazu 
befähigt, unendlich viele Sätze und Wortkombinationen zu erzeugen. Nach 
Chomsky ermöglicht Sprachkompetenz jedem Menschen Informationsaus-
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tausch und Kommunikation, das heißt sich also durch Sprache und Sprechen 
anderen mitzuteilen. Ausgehend von dieser anthropologischen Sprachfähig-
keit, tritt bei Habermas der Aspekt des kommunikativen Handelns hinzu. Bei 
seiner idealtypischen Gesellschaftstheorie geht er davon aus, dass kommuni-
kative Kompetenz jedem Menschen eine gleichberechtigte Partizipation am 
gesellschaftlichen Diskurs ermöglicht. Er bezieht sich dabei auf die Verwen-
dung von Sprache (Performanz). Bei dieser idealen (herrschaftsfreien) 
Sprechsituation (Performanzebene) unterstellt er jedem Menschen die Fähig-
keit, prinzipiell über die Wahrheit der vorgetragenen Argumente entscheiden 
und Worte, Sätze und Handlungen prinzipiell unendlich variiert produzieren 
zu können. Kommunikative Kompetenz ermöglicht eine mündige Beteiligung 
an gesellschaftlicher Kommunikation, also die Umwelt durch sozialen Diskurs 
zu gestalten. Zu beachten ist dabei allerdings, dass die Wahrnehmungen und 
Handlungen auf der Performanzebene von Wissensbeständen, vom Bildungs-
grad und der sozialen Herkunft eines jeden Einzelnen abhängen (vgl. Bour-
dieu 1970). Kommunikative Kompetenz kann demnach gelernt, geübt und wei-
terentwickelt werden. Ausgehend davon, dass durch kommunikative Kompe-
tenz eine aktive Teilhabe an der Umwelt möglich ist, also ein „In-der-Welt-
Sein“ (Baacke 1996, S. 119), sieht Baacke Medienkompetenz als einen Be-
standteil, als Besonderheit von kommunikativer Kompetenz. Medien verän-
dern und erweitern Kommunikationsprozesse und werden als Hilfsmittel ein-
gesetzt. Ebenso wie das Telefon eine face-to-face unabhängige Verständigung 
erlaubt, können die neuen Technologien zusätzlich für eine asynchrone Kom-
munikation per E-mail oder SMS genutzt werden. Medienkompetenz Welt ak-
tiv aneignender Weise auch alle Arten von Medien für das Kommunikations- 
und Handlungsrepertoire von Menschen einzusetzen“ (Baacke 1996, S. 119). 
 
Kompetenz ist aus biologischer oder linguistischer Perspektive genetisch be-
dingt. Menschen werden generell als kompetente Lebewesen angesehen. 
Durch Kommunikation ist eine aktive Teilhabe, Beeinflussung oder Erweite-
rung der Wirklichkeit gegeben. Medienkompetenz kann jedoch nicht als anla-
gebedingt vorausgesetzt werden, hat aber als Teil der angeborenen kommu-
nikativen Kompetenz als Zielwert den Menschen als mündigen und aktiven 
Mediennutzer. Theoretisch wird von einer chancengleichen und gleichberech-
tigten Partizipation an gesellschaftlichen Kommunikationsprozessen ausge-
gangen. Medienkompetenz ist dahingehend eine Erweiterung der kommuni-
kativen Kompetenz, als dass Wirklichkeit über und mit Medien angeeignet 
und gestaltet wird (vgl. Baacke 1999,S. 19). Der Mensch muss „also in der La-
ge sein (und die technischen Instrumente müssen ihm dafür zur Verfügung 
gestellt werden!), sich über die Medien auszudrücken. Dies muss geübt und 
gelernt werden, aber wir können solche Prozesse mit der Zuversicht beginnen, 
dass sie [sic] auch zu einem sinnvollen Ziele führen“ (Baacke 1996, S. 117). 
Der mündige und aktive Medienumgang hängt jedoch von unterschiedlichen 
Handlungs- und Entwicklungsmöglichkeiten eines jeden Individuums ab und 
bildet sich im Prozess der Sozialisation aus (vgl. Schorb2001, S. 13). Für die 
Medienpädagogik bedeutet dies, den Menschen zu einem kompetenten, ei-
genständigen und selbstbestimmten Umgang mit den Medien zu befähigen. 
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Eine Fähigkeit im Umgang mit Wissen1  über mediale Kommunikation wird ge-
fordert, denn Handlungsfähigkeit wird nur durch Wissen – als verstandene 
und verlässliche Information – erlangt (vgl. Kübler 1999, S. 30). Einen solchen 
kompetenten Umgang mit den Medien teilt Baacke in vier Dimensionen ein, 
die wiederum in unterschiedliche Unteraspekte gegliedert sind: 
 
1. Medienkritik 

• Analytisch 
• Reflexiv 
• Etisch 

 
2. Medienkunde 

• Informativ 
• Instrumentell-qualifikatorisch 

Dimension der Vermittlung 

  
3. Mediennutzung 

• Rezeptiv-anwendend 
• Interaktiv-handelnd 

 
4. Mediengestaltung 

• Innovativ 
• kreativ 

Dimension der Zielorientierung 

 
Der Teilbereich der Medienkritik umfasst dabei eine analytische Dimension 
(problematische gesellschaftliche Prozesse in ihren Auswirkungen erkennen 
zu können, also all das, was über sozialen Wandel allgemein lebensweltlich 
und speziell medienweltlich geschieht, zu analysieren), eine reflexive Dimen-
sion (analytisches Wissen auf sich selbst und sein Handeln anwenden zu kön-
nen, sich der analytischen Dimension reflexiv zu besinnen) sowie eine ethi-
sche Dimension(analytisches Denken und reflexiven Rückbezug sozial zu ver-
antworten und abzustimmen). Medienkunde als die Kenntnis über Medien 
und Mediensysteme differenziert sich in eine informative Dimension (klassi-
sche Wissensbestände wie beispielsweise über die Struktur des dualen Rund-
funksystems oder die Arbeit von Journalisten) und eine instrumentell-
qualifikatorische Dimension (die Fähigkeit, Mediengeräte bedienen zu kön-
nen). Bei den Aspekten Medienkritik und Medienkunde geht es um die Dimen-
sion der Vermittlung von Wissen über die Medien. Hinsichtlich der medien-
kompetenten Anwendung von Medien als aktiv und mündig handelnder 
Mensch umfassen Mediennutzung und Mediengestaltung die Dimension der 
Zielorientierung. Die Dimension der Mediennutzung entfaltet sich dabei in ei-
ne rezeptive Nutzung, die sich auf die reine Anwendung/Rezeption von Me-
dien bezieht, während es bei der interaktiven Nutzung darum geht, auch An-
bieter von Medienbotschaften zu sein. Schließlich kann die Mediengestaltung 
ausdifferenziert werden in eine innovative Dimension (Veränderung und Wei-
                                                           
1 Wissen muss hier in Anlehnung an den Konstruktivismus getrennt von Information 
betrachtet werden. Eine Anhäufung von Informationen bedeutet nämlich noch nicht, 
dass sie verstanden wurden. Erst durch eine Auseinandersetzung mit diesen Informa-
tionen können sie zum Wissen werden. Informationen müssen also verstanden, ver-
arbeitet und mit Bedeutung gefüllt werden(vgl. Ribolits 2001, S. 17). 
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terentwicklung bestehender Angebote) und in eine kreative Dimension als ei-
ne ästhetische Variante, bei der es darum geht, über die Grenzen der Kommu-
nikationsroutine hinaus zu gehen, Wissen sozusagen auf eine Metaebene zu 
übertragen (vgl. Baacke 1996, S. 120).Gelingt es einem Individuum, sich in der 
Medienwelt hinsichtlich dieser vier Dimensionen zurechtfinden, besitzt es die 
Fähigkeit, Medien effektiv, sinnvoll rezipierend und produktiv zu nutzen, um 
so mit Hilfe der Medien die eigene Lebenswelt zu konstituieren. Der Mensch 
wird dabei als handlungsaktiv und kompetent betrachtet. Durch das definierte 
Ziel der Medienkompetenz geht die Medienpädagogik nicht mehr von einem 
passiven Rezipienten aus wie beispielsweise innerhalb der bewahrenden2 o-
der ideologiekritischen3 Pädagogik. 
 
Sozial-kognitive Entwicklung: Basis für Medienkompetenzförderung 
 
Das Erlangen von Medienkompetenz ist ein fortwährender Prozess, der sich 
durch die gesamte Sozialisation eines Menschen zieht. Rundum medienkom-
petent ist man wohl auch nicht im Erwachsenenalter. Inwiefern Kinder Medien 
kompetent und ihren Bedürfnissen und Möglichkeiten entsprechend nutzen, 
hängt wesentlich von ihrer sozial-kognitiven Entwicklung ab. Diese ist erfor-
derlich, „weil sie nicht nur eine Grundqualifikation des Umgangs mit Medien-
angeboten darstellt, sondern auch die Kinder in die Lage versetzt, jene situa-
tiven und sozialen Kontexte zu verstehen, in denen ihre Rezeptionsprozesse 
verlaufen. Darüber hinaus liefert die soziale Kognition das strukturelle Gerüst 
für die Entwicklung moralischen Bewusstseins“ (Sutter 1999, S. 74). Zu beach-
ten ist dabei, dass kognitive Entwicklung und moralisches Bewusstsein sich 
nicht parallel entwickeln müssen. Auf kognitiv-moralischer Ebene ist vor allem 
auf die individuelle Lebenswelt des Kindes mit den darin „verankerten Orien-
tierungsmustern und Wertvorstellungen und die alltäglichen Bedingungen des 
Handelns“ (Honig/Leu/Nissen 1996, S. 17) zu achten. 
 
Stufen der sozialen Perspektivenkoordination Stufen des moralischen Urteils 
Stufe 0 

(ab 4 J.) 

undifferenziert 

Physische Unterscheidung von 

Personen; Zentrierung auf eine 

Handlungsperspektive 

  

Stufe 1 

(ab 5 J.) 

differenziert 

Intentionalität von Personen und 

Handlungen; subjektives Ver-

ständnis sozialer Beziehungen 

Stufe 1 

heteronom 

Orientierung an Autorität; Vermei-

dung von Strafe 

Stufe 2 

(ab 7 J.) 

reziprok 

Zweiseitige Reziprozität von Be-

ziehungen; relatives Verhältnis 

von Perspektiven 

Stufe 2 

instrumentell 

Ausgleich 

Wechselseitiger Ausgleich konkre-

ter Interessen 

Stufe 3 

(ab 10 J.) 

gegenseitig 

Beobachtung der Reziprozität von 

Beziehungen; Koordination von 

Perspektiven 

Stufe 3 

autonom/ 

konventionell 

Orientierung an sozialen Normen 

 

                                                           
2 Medien werden als gefährlich und beeinflussend beurteilt, so dass Kinder und Ju-
gendliche vor diesen bewahrt/verschont werden sollen. 
3 Medien werden im Sinne der kritischen Theorie (Adorno/Horkheimer 1969) als Mani-
pulationsinstrumente im Dienste des herrschenden Kapitalismus kritisiert. 
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Wie die Abbildung zeigt, entwickeln Kinder mit zunehmendem Alter die Fähig-
keit, verschiedene Perspektiven einzunehmen und diese auf einer Art Meta-
ebenemiteinander zu koordinieren, sowie eine zunehmend autonome und so-
ziale Moral. In Bezug auf Medien sind kognitive und moralische Fähigkeiten 
wichtig, um die Medien, ihre Absichten und Inhalte beurteilen und verstehen 
zu können. Wichtig ist auch, hinsichtlich der Rezeption und des Verwen-
dungszwecks bei Kindern darauf zu achten, in welcher Sozialisationsphase 
sie sich befinden. Medien können Kindern Orientierungs- und Identifikati-
onsmöglichkeiten geben. Mediennutzung findet bei jüngeren Kindern über-
wiegend im familiären Umfeld statt, indem Eltern noch eher eine Vorbildfunk-
tion haben. Später nimmt der Einfluss der Peergroup zu. Identifikationsmög-
lichkeiten werden den Medien entnommen, um die Zugehörigkeit zur 
Peergroup, aber auch die Abgrenzung gegenüber anderen sowie die Ablösung 
von der Erwachsenenwelt zum Ausdruck zu bringen. Medien werden zuneh-
mend außerhäuslich und zusammen mit Gleichaltrigen genutzt:„Kollektive 
Mediennutzung und geteilte Medienerlebnisse spielen eine mit zunehmenden 
Alter immer wichtigere Rolle“ (Sutter 1999, S. 133). 
 
Lebenswelt: Rahmen für Medienumgang und Medienpädagogik 
 
Beim Umgang mit den Medien liegen geschlechtsspezifisch und altersabhän-
gig unterschiedliche Interessen vor. Dementsprechend verschieden ist die 
Medienausstattung der Kinder (vgl. Hasebrink 1999, S. 150 f.). Mit zunehmen-
dem Alter nimmt der Medienbesitz der Kinder zu. Werden Medien von jünge-
ren Kindern noch eher mit Absprache der Eltern oder unter ihrer Aufsicht ge-
nutzt, entwickelt sich die Medienrezeption immer mehr hin zu einer zeitlich 
und inhaltlich autonomen Nutzung. Fähigkeiten zu einem kompetenten Um-
gang mit den Medien eignen sich Kinder zum einen selbstsozialisatorisch an. 
Sie müssen aber dabei auch seitens der Eltern und Pädagogen unterstützt 
werden. Für die Medienpädagogik bedeutet dies, Kinder hinsichtlich ihrer be-
schriebenen sozial kognitiven Entwicklung, ihrer Sozialisationsprozesse und 
Medienausstattung und ihres Medienumgangs zu fördern. Kompetenzförde-
rung sollte in Relation zum Alter des Nutzers und unter Berücksichtigung der 
folgenden von Neuß (2000) formulierten Fragen unterstützt werden: 

• „Welche Fähigkeiten sollte ein Nutzer in diesem Alter haben, um mit 
diesem Medium bzw. einem seiner spezifischen Bereiche „kompe-
tent“ umzugehen? […] 

• Welches sind die Problembereiche, die sich aus der Nutzung dieses 
Mediums von dieser Altersstufe ergeben? […] 

• Wie kann die medienpädagogische Förderung oder ‚Kompetenzver-
mittlung’ für diesen Bereich aussehen?“ 

 
Für einen kindgerechten Medienumgang gibt es zahlreiche spezielle Kinder-
medien wie Hörspielkassetten und CDs oder Kinderbücher. Im Wettbewerb um 
die Einschaltquoten der Allerjüngsten (bzw. der Eltern) gibt es vor allem in den 
Sendern Kinderkanal, SuperRTL und Nick Programme für Kinder ab zwei bis 
drei Jahren. Ein zielgruppenorientiertes Angebot für die noch Jüngeren ab dem 
Säuglingsalter strahlt der Sender BabyTV aus, der seit Dezember 2005 rund 
um die Uhr über Kabel in Baden-Württemberg zu empfangen ist. Die Inhalte 
sind für die Null bis Dreijährigen konzipiert zur Unterhaltung, Lernförderung, 
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Interaktion zwischen Eltern und Kind und nachts zur Schlafförderung durch 
ruhige Musik und Bilder. Ob ein Fernsehprogramm für Babys sinnvoll ist und 
welche Wirkung die Rezeption in diesem jungen Lebensalter hat, bleibt um-
stritten und muss noch ausreichend erforscht werden. Fest steht allerdings, 
dass Säuglinge Fernsehinhalte noch nicht selbstbestimmt und ihren Bedürf-
nissen entsprechend bewusst auswählen. Inwiefern sie also bereits medien-
kompetent sind bzw. im Kontext ihrer sozial kognitiven Entwicklung werden, 
bleiben Fragen, mit denen sich die Wissenschaft weiterhin beschäftigen wird. 
 
Zu bedenken ist bei einem Sender wie BabyTV, dass die eigentliche Zielgrup-
pe die Eltern sind, die ein angemessenes Programm für ihre Kinder suchen; 
sie sind somit diejenigen, die den Fernseher einschalten. Neben der Komp-
tenzförderung der jungen Zielgruppe darf die der Erwachsenen nicht außer 
Acht gelassen werden. Insbesondere Eltern müssen ein Bewusstsein dafür 
erlangen, dass Formate wie BabyTV dem Kind wahrscheinlich nicht  schaden, 
aber auch nicht als Babysitter missbraucht werden dürfen. Gerade kleine Kin-
der sehen noch nicht verstehend und begreifend fern. Was sie brauchen ist 
eine Interaktion mit ihrer Umwelt und zwischenmenschliche Beziehungen. 
Auch wenn Medien aus dem Alltag der Kinder nicht mehr wegzudenken sind 
und das Medium Fernsehen nach wie vor das von Kindern meist genutzte ist, 
müssen vor allem die Interessen der Kinder im Mittelpunkt stehen. Um als El-
ternteil ein ruhige, angenehme Zeit zu haben, darf die Lösung nicht sein, das 
Kind vor dem Fernsehgerät „abzustellen“. Wenn Kinder selber ein Interesse 
für TV zeigen, gilt es, ihnen Kompetenzen hinsichtlich der Rezeption zu ver-
mitteln und gemeinsam mit ihnen zugucken und sich stets der Vorbildfunktion 
bei ihrem eigenen Medienverhaltenbewusst zu sein. Kinder werden früher o-
der später die unterschiedlichen Medien für sich entdecken, da sie Teil ihrer 
Umwelt sind. Dann gilt es sie zu unterstützen, die Bedeutung der Medien und 
ihre Einsatzmöglichkeiten zu erfahren, lernen, sich kritisch mit den Inhalten 
auseinander zusetzen und sinnliche, kreative und soziale Fähigkeiten durch 
die Mediennutzung zu erlernen. 
 
Gerade weil Kinder umgeben von Medien aufwachsen, ist es wichtig, ihnen ei-
nen selbstgesteuerten und bildungsermöglichenden Umgang mit diesen zu 
geben. Damit ein chancengerechter Zugang gesichert ist, sind in den ersten 
Lebensjahren insbesondere die Eltern und später auch Bildungsinstitutionen 
gefordert, Kindern Zugang zu und Nutzungsmöglichkeiten im Kontext der Me-
dien zu vermitteln. Soziale Differenzen müssen in den Blick genommen wer-
den und im Sinne einer differenzüberwindenden Förderung sowohl Benachtei-
ligten neue Chancen eröffnen, als auch eine gesellschaftliche Spaltung in die-
sem Bereichüberwinden. 
 
 
 
Deutsches Kinderhilfswerk e.V. 
Sandra Ostermann 
Referentin für Medien 
Stand: 31. Juli 2008 
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